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Der Meineid und die Sozialdemokratie.
Swlut.

Worauf gründet ſich die von eifrigen Staatsanwälten wieder
holt ſozialdemokratiſchen Zeugen gegenüber unverhohlen aus
geſprochene Behauptung, daß dieſe eben wegen ihrer Zu
gehörigkeit zur Sozialdemokratie unglaubwürdig ſeien
Staatsanwalt Romen in Hamburg erklärte ſeinerzeit, es laſſe
ſich aus der ſozialdemokratiſchen Preſſe und Litteratur nach
weiſen, daß die Sozialdemokraten es für erlaubt hielten, vor
Gericht die Wahrheit zu verſchweigen, wenn es einen Ge
ſinnungsgenoſſen zu entlaſten gälte. Wir finden aber in
unſerer ganzen Litteratur nichts, was dieſe Behauptung recht
fertigte. Wohl aber finden wir eine Stelle, aus der ſich
direkt das Gegenteil nachweiſen läßt, nämlich den auf dem
Erfurter Parteitag von neuem anerkannten Grundſatz aus
den Statuten der internationalen Arbeiteraſſoziation von
1864, „daß Wahrheit, Recht und Sitte als die
Grundlage für das Betragen aller ihrer Mit
glieder untereinander und gegen alle ihre
Mitmenſchen ohne Rückſicht auf Farbe, Ve-
kenntnis oder Nationalität anzuerkennenſei“,
der für die Handlungen der Parteigenoſſen als Richtſchuur
dient. Dieſer Grundſatz verpflichtet die Parteigenoſſen gleich
ſam, überall, und alſo auch vor Gericht der Wahrheit die
Ehre zu geben. Nun kann allerdings nicht geleugnet werden, daß
wiederholt Parteigenoſſen von dieſer Regel abgewichen ſind.
Aber was machen die wenigen ſozialdemokratiſchen Meineide,
von denen noch garnicht einmal feſtſteht, daß es auch unter
allen Umſtänden Meineide ſind, gegen die koloſſale Zahl der
jährlich zur Aburteilung gelangenden Meineide aus, die man
der Sozialdemokratie nicht an die Rockſchöße hängen kann
Es ift eine ſtatiſtiſch feſtgeſtellte Thatſache, daß die Zahl der
Meineide in den verſchiedenen Gegenden um ſo größer iſt,
je finſterer es in denſelben ausſieht, d. i. je mehr die Be
völkerung in den Banden des Aberglaubens und der Dumm-
heit befangen iſt. Jn denjenigen Provinzen, in denen die
Jnduſtrie vorſcherrſchend und die Sozialdemokratie omi-
nierend, die Bevölkerung infolgedeſſen aufgeklärter iſt und die
Tragweite und die Folgen einer unter Eid gethanen falſchenAueſage wohl erkannt hat, ſind auch die wenigſten Mein

eide zu finden. Ja, je ſtärker die Sozialdemokratie, deſto
geringer die Meineidsziffer. Hier zeigt ſich nicht nur die
erziehliche Macht der Sozialdemokratie, ſondern es werden
mit dieſen ſtatiſtiſchen Thatſachen geradezu diejenigen Lügen
geſtraft, welche der Sozialdemokratie unterſtellen, daß ſie den
Meineid billige. Nochmehr Unwahrheit, Lüge, Heuchelei iſt nur
in der bürgerlichen Geſellſchaft möglich, niemals aber in einer ſo
zialiſtiſchen, „wo der Meineid nimmer trohnt, wo nur ewiger
Friede wohnt“. Doch ſoll nicht beſtritten werden, daß nicht auch
von Angehörigen der Sozialdemokratie Meineide geſchworen
worden ſind. Dazu iſt aber zu bemerken, einmal daß dieſe Mein
eide mit der Partei ſelbſt nicht zu thun haben, dieſelben viel
mehr die betreffende Perſon allein treffen. Dann aber iſt
zwiſchen Meineid und Meineid doch ein Unterſchied. Der
eine ſchwört einen Meineid, nur aus Haß, Fanatismus, Ge
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winnſucht u. ſ. w. ſeinen Nebenmenſchen zu ſchädigen, der
andere macht ſich desſelben Verbrechens ſchuldig, um Un
recht von Nebenmenſchen abzuwenden, ihn vor Schaden zu
bewahren, ohne daß er denſelben auf einen dritten abwälzt.
Beide thun nicht recht, beide haben nach dem geſetzlich gelten
den Begriff des Meineids ſich der potenzierten Gottesßläſte-
rung ſchuldig gemacht. Beide ſind vor dem Geſetz gleicher
maßen Verbrecher, und doch iſt zwiſchen ihnen, wenn man
ihre That nach ihren Motiven beurteilt, ein großer Unter
ſchied. Wer ehrlich iſt, muß das auch zugeben. Und er
wird dann ferner zugeben, daß wir den Meineid nicht
billigen, aber wir entſchuldigen ihn, etwa ſo, wie ein Richter
den Diebſtahl mißbilligt und verurteilt, aber ihn nach den
Umſtänden entſchuldigt und mildernde Umſtände bewilligt.
Kann man aber dem Richter nachſagen, daß er den Dieb-
ſtahl billigt, weil er ihn entſchuldigt Sicherlich nicht. Eben
ſowenig wird ein ehrlicher Menſch ſagen, die Sozialdemo-
kratie billigt den Meineid, weil ſie ihn entſchuldigt. Den-
ſelben Unterſchied zwiſchen Meineid und Meineid hat ſeiner
zeit in vem Magdeburger Meineidsproß Leitenroth, Schoch
u. Wille der Staatsanwalt gemacht und zugegeben. Der
Staatsanwalt Humbert ſagte damals in ſeinem Plaidoyer:

„Wie ſind nun die Angeklagten überhaupt dazu gekommen,
einen Meineid zu leiſten. Jch unterlaſſe es abſichtlich, An
griffe gegen den Charakter der Angeklagten zu richten, Sie
haben es ja, meine Herren, aus dem Munde des Herrn
Polizeiinſpektors Schmidt gehört, daß wenigſtens zwei der
Angeklagten durchaus anſtändige Menſchen ſind. Aber ich
muß doch darauf eingehen, daß die Angeklagten in einem
falſchen Ehrgefühl gehandelt haben. Als Sozial
demokraten, als Diſſidenten haben ſie eine wenig hohe Vor
ſtellung von dem Eide; vor einem Meineid ſchrecken ſie nicht
deshalb zurück, weil ſie im Eide Gott anrufen, ſondern ledig
lich aus Furcht vor der darauf ſtehenden Strafe. Sie haben
es ja ſelbſt von Schoch gehört, daß er einen Meineid nicht
ſchwören würde, um ſeine Familie nicht unglücklich zu machen.
Und was wir beſonders in der letzten Zeit hier erlebt haben,
beſtätigt die wiederholt zum Ausdruck gekommene Arnſicht,
daß die Sozialdemokraten es nicht für unehrenhaft halten,
im Jntereſſe ihrer Partei eventuell einen Meineid zu ſchwören.
Leitenroth habe vielleicht ſich durch ſeine Ausſage exkulpieren
wollen, Schoch und Wille hielten es dann für ihre Pflicht,
ihren Genoſſen zu unterſtützen. Keineswegs ſpricht
dabei eine ehrloſe Geſinnung aus dem Ver
halten der Angeklagten, viel eher ein falſch
geleiſteter Ehrbegriff, aber nach dem Geſetz ſind ſie
unzweifelhaft des Meineides ſchuldig und ich beantrage da
her die Bejahung der Schuldfrage für alle Angeklagten.

Und in ſeiner Duplik erklärte der Staatsanwalt:
„Jch habe mit meinen Bemerkungen über die Stellung der

Sozialdemokratie zum Eide keineswegs derſelben den
der Unerenhaftigkeit machen wollen,

im Gegenteil, es iſt nur ein nach einer anderen
Richtung hingeleitetes Ehrgefühl, welches den
Sozialdemokraten gebietet, ihre Partei und ihre Genoſſen
höher zu ſtellen, als den Eid.“
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68) Jolly MWorriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)

[Nachdruck verboten.

„Wie ſieht denn Jhre Schweſter aus fragte Folly nach
einer Weile.

„Sie iſt ſchlank, hellblond und etliche Jahre älter als Sie
im allgemeinen gleicht ſie eher einer Lilie als einer Roſe.“
„Und ſie iſt ganz ohne Fehler
„Ach nein das iſt ſie durchaus nicht,“ verſetzte Richard

lächelnd.

„Hat ſie meinen hat ſie Roland ſehr lieb gehabt
„Ja von ganzem Herzen.“
„Und er hat ſie einſtmals wirklich geliebt
„Ja, Folly.“
„Arme Margarethe
„Soll ich ſie morgen mit hierherbringen, wenn ich komme
„Wenn Sie kommen wollen Sie nicht hier bleiben, bis
bis

„Nein, Folly, das kann ich nicht. So lange ich hier nötig
war, konnte ich meine Schweſter allein laſſen aber ich habe
ihr geſchrieben, ich würde heute abend wieder bei ihr ſein.
Morgen vormittag werde ich wieder kommen und auch über
morgen wenn dann das Begräbnis vorüber iſt

„Ach ja ich weiß, dann müſſen ſie zu andern, denen
Sie nötiger ſind,“ nickte Folly unter Thränen.

„Folly, Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet:
ſoll ich Margarethe mitbringen

„Nein nein um keinen Preis! ich habe ihr zu
weh gethan ſie kann mir nicht verzeihen ſie muß mich
haſſen und verachten! Wenn ich je in die Lage käme, ihr
einen Dienſt leiſten zu können, ſo würde ich mich glücklich

ſchätzen, aber um ihretwillen will ich wünſchen, daß ſie meiner
niemals bedarf. Es wäre ihr gewiß ſchrecklich, mir irgend
etwas zu verdanken.“ Und dabei blieb ſie, ſtandhaft, un
erſchütterlich.

Als Roland an dieſem Abend von Folly Abſchied nahm,
ahnte er nicht, in welcher Verzweiflung er ſie zurückließ. Folly
verbrachte die Nacht in heißen Thränen war es zur Strafe
für ihre Härte gegen Roland, daß Gott ihr dieſe ausſichts
loſe Liebe für Richard Vane ins Herz gelegt?

Am nächſten Abend beim Abſchied bat Folly:
„Darf ich mit Jhnen ein Weilchen vor der Villa auf und

abgehen Jch war geſtern und heute garnicht im Freien und
ich ſehne mich ſo nach friſcher Luft.“

„Jch hätte daran denken ſollen,“ entgegnete Richard, indem
er Folly den Mantel um die Schultern legte und ihr dann
den Arm bot. Eine Weile ſchritten beide ſchweigend die Straße
hinab und hinauf und dann begleitete Richard die junge Frau
wieder bis zum Thor der Villa und ſagte gepreßt:

„Gute Nacht, Folly, ſchlafen Sie wohl.“
Sie nahm ſeine dargebotene Hand, aber ſie vermochte nicht

zu ſprechen jetzt hob ſie das geſenkte Geſicht und Richard
ſah, daß ihre Augen voll Thränen ſtanden. Mitleidig bog
er ſich zu dem vereinſamten jungen Geſchöpf nieder, als Folly,
einem plötzlichen Jmpulſe folgend, ihm die Lippen zum Kuſſe
bot. Ein Zittern lief durch Richards Glieder, ſeine Pulſe
flogen und wie ein Rauſch kam es über ihn, ſie in ſeine Arme
zu ſchließen und ihre ſüßen Lippen zu berühren. Aber ebenſo
ſchnell wie die Verſuchung über ihn gekommen, war ſie auch
wieder überwunden und Follys Stirn ſanft mit den Lippen
berührend, murmelte Richard nochmals eine „gute Nacht“
und verſchwand dann in der Dunkelheit.

Als die Erde ſich über John Morriſon geſchloſſen hatte,
vermochte Folly an nichts weiteres zu denken, als daß ſie
Richard nun nicht mehr täglich ſehen werde. Angſtvoll blickte
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des Meineides angeklagt vor die Geſchworenen geſtellt waren
(das Gericht ſprach die Sozialdemokraten frei); für ihn ſchien
der Beweis erbracht zu ſein, daß es ſich in der That um
einen Meineid handelte, aber er hebt ſelbſt das als
Entſchuldiguugsgrund hervor.

So wie der Magdeburger Staatsanwalt billigen auch wir
den Meineid nicht, aber wir entſchuldigen ihn. Man
ſehe ſich die Stellung eines Sozialdemokraten in einem
politiſchen Prozeſſe an, in dem er Zeuge und doch gleich
zeitig auch Parteigenoſſe iſt. Seiner ganzen Ueberzeugung
nach iſt der Prozeß ein Gewaltſtreich, geführt gegen ſeine
Ueberzeugung, gegen ſeine Partei, um die bürgerliche Ge
ſellſchaftsordning zu ſchützen, die er ſelbſt bekämpft. Er als
Zeuge ſoll ſich alſo gegen die eigene Sache als ſchneidendes
Werkzeug benutzen laſſen. Das iſt der Punkt, in welchem
der tragiſche Konflikt zwiſchen der ethiſchen Pflicht, die Wahr
heit zu ſagen und ſeinem Eintreten für ein höheres Jdeal
entſteht und den er nur durch paſſiven Widerſtand löſen
kann, wenn er ſeinen ethiſchen und gleichzeitig ſeinen revo-
lutionären Standpunkt nicht aufgeben will. Und das eine
darf er ſo wenig wie das andere. Von dem revolutionären
Standpunkte reden wir heute nicht, wohl aber von dem
ethiſchen. Die Sozialdemokratie bekämpft die bürgerliche Ge
ſellſchaft unter anderem deshalb, weil in dieſer alle Bande
der Menſchen unter einander, die der „Menſchen“ mit Gott
durch Lüge und Heuchelei zerfreſſen ſind, weil ſie von Grund
aus korrumpiert iſt. Die Lüge aber mit der Lüge zu be
kämpfen hieße den Teufel durch Beelzebub austreiben, hieße
von vornherein auch unſere Reihen, aus denen wir die neue
Geſellſchaft aufbauen wollen durch den Geiſt der Lüge
korrumpieren; und deshalb muß die Wahrheit unſer
heiligſtes Kampfſymbol ſein. Und dann iſt die Lüge
immer auch eine Feigheit. Wer lügt, gleichgültig, welchen
Zweck er damit erreichen will, hat nicht den Mut, die Kon
ſequenzen der Wahrheit zu tragen und er lügt in der
Hoffnung, daß ſeine Lüge geglaubt wird, daß die Unwahr
heit nicht an das Tageslicht kommt.

Deshalb wird die Sozialdemokratie niemals den Meineid
billigen. Tritt der Fall ein, daß ein Sozialdemokrat
es nicht mit ſeiner Ueberzeugung vereinbaren kann, durch
ſeine Ausſage einen Geſinnungsgenoſſen zu belaſten, ſo giebt
es yvur einen Weg: Verweigerung der Ausſage. Die
Lüge iſt unter allen Umſtänden zu verwerfen. Zwar ſetzt
das Geſetz auf die Zeugnisverweigerung Gefängnis, aber ein
Sozialdemokrat wird die Konſequenzen ſeiner Handlung zu
tragen wiſſen.

Danach iſt die Stellung der Sozialdemokratie zum Eide
klargelegt. Nur Unkenntnis oder boſenloſe Gemeinheit und
Niedertracht kann der Sozialdemokratie den Vorwurf machen,
ſie billige den Meineid. Und ſo haltlos es iſt, wenn der
„Bergbote“ ſagt, man könne ſich nicht wundern, wenn in
unſerem Richterſtande der Sozialiſteneid immer mehr als ein
verdächtiger angeſehen werde, ebenſo verwerflich iſt es, wenn
Staatsanwalte und Richter einen Zeugen nach ſeiner politiſchen
Geſinnung fragen, um danach deſſen Glaubwürdigkeit zu be
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ſie von Zeit zu Zeit nach der Uhr es ſchien ihr, als ſeien
die Stunden noch niemals ſo geflogen wie heute.

Richard Vane litt nicht weniger als Folly. Zugleich mit
dem Bewußtſein, daß ſie ihn liebe, war er ſich darüber klar
geworden, daß er dieſe Empfindung voll und ganz erwidere
und ſo fürchtete er die Trennung kaum minder als ſie. Aber
er kannte ſeine Pflichten. Hatte er früher daran gedacht,
Folly von Zeit zu Zeit wieder zu beſuchen, ſo fühlte er jetzt,
daß dadon keine Rede mehr ſein könne er mußte für ſie
wie für ſich ſtark ſein und er dankte Gott, daß er die Kraft
gefunden, ſeine Leidenſchaft nicht zu verraten.

Nach Tiſch, als Folly wie gewöhnlich ihrem Gaſt die Pfeife
angezündet hatte, ſagte ſie plötzlich:

„Jch möchte Jhnen eine Frage vorlegen wollen Sie
mir dieſelbe beantworten

„Gewiß, Folly.“
„So ſagen Sie mir, ob Sie mich lieben
„Freilich thue ich's.
„üch, ich meine nicht in der Weiſe, wie Sie alle Menſchen

lieben
„Folly, ich kann Jhnen nur wiederholen, daß ich aufrichtige

Liebe zu Jhnen hege.“
„Dann weshalb küßten Sie geſtern nicht meinen Mund,

ſondern nur meine Stirne
„Weil Sie eine verheiratete Frau ſind, Folly nur der

Gatte darf die Lippen einer ſolchen küſſen.“
„So lieben Sie mich doch nicht, wie ich Sie liebe“, mur-

melte Folly mit erſtickter Stimme. „O ſagen Sie nicht, daß
Sie nicht gewußt hätten, daß ich Sie liebe, fuhr ſie leiden
ſchaftlich fort, als Richard ſprechen wollte. „Sie wiſſen, daß
ich Sie verehre, wie ich nie einen Menſchen verehrt habe
ich gäbe mein Leben für einen Blick der Liebe aus Jhren
Augen können Sie mich nicht lieben Jch will
ſtreben und lernen, um Jhrer würdig zu werden i

So plaibierte der Sraatvanwalt gegen drei Lente, welche J
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meſſen. Die Frage nach der politiſchen Geſinnung bedeutet

v e nie wie len epolit en Geſinnung. areußiſche Richter zu einer Zeit, als der eu noch nicht beſtand, als der Abſolutismus noch herrſchte,

t. Jm Hochverraths Prozeß gegen Johann Jacoby
(1842) ſprach der Ober-Apellations-Senat des
Kammergerichts ſich folgendermaßen aus:

„Ob die politiſche Anſicht des Jnkulpaten eine be
ründete iſt, hierüber zu urteilen, geziemt dem
ichter nicht. Selbſtverſtändlich auch nicht dem

Staatsanwalt. Anm. d. Red.) Prinzipienfragen
der Politik, Grundſätze des öffentlichen Wohls, Erörterungen
über Gediegenheit oder Verwerflichkeit von Staatseinrichtungen
und Verfaſſungen können nicht Gegenſtand richter
licher Entſcheidung werden. Erörterungen der Art

hören einem Gebiete an, von dem die richterlicheSrtſamkeit ausgeſchloſſen iſt und deshalb ſich fern halten

muß. Sie findet ihre natürliche und geſetzliche Begrenzung
in der Sphäre des pofitiven Rechts, über Mei-
nungen hat ſie ſich jedes Urteils zu enthalten. Die
Meinung als ſolche iſt kein Verbrechen; ſie kann
nur ſtrafbar werden durch die Form, in welcher ſie in die
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werde, die bemeſſene Penſion zu bekommen. Sonſt
iſt aus der nur das Wortgefecht zwiſchen Richter
einer und v. berg Ahlwardt andererſeits erwähnens
wert, bei welchem die letzteren aber den Kürzeren zogen.
Die Vorlage ging an die Budgetkommiſſion. Sodann er
ledigte das Haus noch debattelos die Verlängerung des Zoll
proviſoriums mit Spanien und Rumänien in erſter und
zweiter Leſung, ſowie eine Anzahl Petitionen. Montag be
ginnt die dritte Leſung des Etat s.
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Die konſervativen Abgeordneten Freiherr von Frieſen,
Freiherr von Hammerſtein, Dr. Mehnert haben im Reichs
tag mit Unterſtützung 26 ihrer Fraktionsgenoſſen den Antrag
eingebracht, die verbündeten Regierungen zu erſuchen, dem
Reichstage einen Geſetzentwurf vorzulegen, nach welchem
Jsruaeliten, die nicht Reichsangehörige ſind, die Ein
wanderung über die Grenzen des Reichs unterſagt
wird. Der Antrag lautet:

S 1. Denjerigen Jsraeliten, welche aus einem anderen
Oeffentlichkeit tritt, und durch die Abſicht, die bei
der Veröffentlichung obwaltet. Der Richter hat
die Pflicht, ſich ſelbſt zu überwachen, damit die
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit ſeines
Urteils vor dem Einfluß ſeiner eigenen Ueberzeugung
gewahrt werde.

Ohne Zweifel gilt dieſe Mahnung auch für Staats
anwälte und auch Herr Erſter Staatsanwalt Götze mag
ſich das ad notam nehmen ſie ſollen unparteiiſch
dem Rechte dienen nicht aber ihre eigene Meinung
zu ungunſten eines Angeklagten in die Wagſchale werfen.
Vor fünfzig Jahren haben preußiſche Richter ſo, wie
oben mitgeteilt, geurteilt. Und heute erleben wir, daß nicht
nur Angeklagte, ſondern ſogar die Zeugen vor Gericht auf
ihre politiſche Geſinnung förmlich in quiriert, durch
Androhung des Zeugniszwanges gezwungen
werden, dieſe Geſinnung zu bekennen, um ſich
dann von einem Staatsanwalt ſagen zu laſſen: „Weil Du
dieſe Geſinnung haſt, deshalb biſt Du unglaubwürdig.“
Auf dieſe Weiſe wird nicht nur die Aburteilung eines An
geklagten, ſondern zugleich die Aburteilung einer poli-
üiſchen, ſozialen und religiöſen Meinung bewirkt, was ganz
außerhalb der Aufgaben der Juſtiz liegt.

Wir wollen hier unſere Ausführungen abbrechen, die noch
in einem Dutzend Spalten fortgeſetzt werden könnten, ſo reich
iſt das Material, das wir unſeren Gegnern auf den nichts
nutzigen Vorwurf, daß die Sozialdemokratie den Meineid
billige, entgegenhalten können. Wir könnten namentlich darauf
hinweiſen, daß die Schwurgerichte in Halle ſich leider recht
oft mit Meineiden haben beſchäftigen müſſen, wobei die An

eklagten faſt ausnahmslos aus der finſteren mangsfeldiſchen
egend ſtammen, in welcher der „Bergbote“ eifrig bemüht iſt,

die Aufklärung darnieder zu halten und der Dummheit Vor
ſchub zu leiſten. Wir könnten auch auf den Hofprediger a. D.
Stöcker, einen Mann von der Geſinnung des „Bergboten“,
hinweiſen, von dem gerichtlich feſtgeſtellt ift, daß er einen
Meineid geſchworen, allerdings einen ſolchen, der nicht
ſtrafbar iſt, wie ſich der Staatsanwalt in dem betreffenden
Prozeſſe ausdrückte, und wir könnten dann nach der Logik
unſerer Gegner der ganzen konſervativen Partei den Vorwurf
machen, daß ſie den Meineid billige, aber wir ſehen davon
ab und laſſen es bei dem Geſagten bewenden. Wir haben
dem „Bergboten“ bewieſen, daß wir die Meineidsfrage ganz
ungeſcheut diskutieren und nichts zu verbergen haben. Will
der „Bergbote“ aber trotzdem noch ein Tänzlein wagen, mag
er's nur ſagen, wir ſpielen ihm auf.

Zolitiſche Jeberſicht.
Der Reichstag beſchäftigte ſich am Sonnabend mit der

Novelle zum Militärpenſionsgeſetz. Die Konſervativen
ſehen in dem Geſetz nur eine Abſchlagszahlung und wollen
gern für die Offiziere, namentlich der höheren Chargen mehr
herausſchlagen. Demgegenüber war der Hinweis des Abg.
Richter auf die Militärvorlage ganz am Platze. Er führte

Staate näch Veutſchländ einwändern, ſind vom
an das Heimatsrecht und die damit in Verbindung ſtehen
den bürgerlichen Rechte nur mit Zuſtimmung des Bundes
rats zu erteilen. 8 2. Die Geſuche von Jsraeliten, welche
aus einem anderen Staate nach Deutſchland einwandern,
ſind deshalb vom dem Bundesrate zur Genehmigung
vorzulegen. 8 3. Die oben näher bezeichneten Geſuche
ſind nur in Ausnahmefällen zu genehmigen.

Dazu bemerkt der „Vorwärts“: So eröffnen die Junker
und Junkergenoſſen den Judenkreuzzug, indem ſie ein Juden
Einwanderungsverbot beantragen. Mit dieſen Mätzchen
ſpekuliert die Agrarierſippe auf die Dummheit, die in dem
Kaftan, den Peies-Löckchen und dem Gebetriemen den Feind
erblickt, deſſen Niederlage das Heil bedeute. Aber die Grenz-
ſperre genügt nicht. Herr von Hammerſtein wird hoffentlich
auf dem betretenen Wege nicht innehalten, ſondern die Ab-
ſchiebung der deutſchen Juden beantragen. Wer ſich für die
Expatriierung politiſcher Gegner begeiſtert, der wird auch
den Judenſchub bewillkommen. Nur wird für viele adlige
Geſchlechter, die ihren verroſteten Wappenſchild mit hebräiſchem
Golde neu aufgeputzt haben, dieſe Judenpolitik verhängnisvoll
ſein. Was für die Juden gilt, muß auch Geltung haben
für Judenſprößlinge, für die Nachfahren edler Raubritter
und jüdiſcher Bankierstöchterlein und ähnliche Miſchlinge.
Aber noch viel tiefer ſchneidet dieſe konſervative Geſetzes-
macherei ein. Zahlreiche Adelsfamilien ſtammen von Juden
ab, die in früheren Jahrhunderten und im 19. Säkulum ge
adelt worden ſind. Ja, Judenblut fließt in ſehr, ſehr blau
blütigen Adern, und vielleicht bemüht ſich der edle v. Hammer
ſtein, den ja ein AprilſcherzFeuilletoniſt des „Vorwärts“
zum Nachkommen des Chammer Stein geſtempelt, einmal in
den „Deutſch-Franzöſiſchen Jahrbüchern“ von Marx und
Ruge eine gar erbauliche Korreſpondenz aus London nach-
leſen. Den polniſchen und großruſſiſchen Bandeljuden,
Hauſierern, Hoſenhändlern, ſchlägt der Antrag die Thür vor
der Naſe zu. Es raſt der See des Antiſemitismus und will
ſein Jüdchen haben. Und die Konſervativen, denen die um
Böckel und Ahlwardt in die Jagdgründe fallen, um dort auf
konſervative Mandate mit Waidmannsglück zu pirſchen, be
eilen ſich deshalb, ihr antiſemitiſches Herz im Brillantfeuer-
werk dieſes der Ablehnung ſicheren Antrages aller Welt zu
zeigen. Man hat es mit einem wahlpolitiſchen Kniffe zu
thun, der den Nichtsals- Antiſemiten den Wind aus den
Segeln nehmen ſoll. Wenn dagegen die polniſchen Kulis
für die Güter öſtlich der Elbe waggonweiſe über die Grenze
geführt werden, um den heimiſchen Arbeitern als rechtloſe
Lohndrücker eine ſo ſchäbige wie ſür die Großgrundbeſitzer
einträgliche Schmutzkonkurrenz zu machen, ſo iſt dieſer Kuli-
handel chriſtlich- germaniſche Sozialpolitik von reinem Waſſer.
Jedennoch, die Judenſperre iſt gleichfalls in ihrer rückſchritt
lichen Mißachtung der modernen Freizügigkeit, in ihrer kultur
widrigen Feindſchaft gegen die Maſſenbewegung des inter-
nationalen Verkehrs eine urteutſche Einrichtung. Nun gilt
es nur noch, die Landarbeiter wieder ſchollenpflichtig zu
machen, und einige Herzenswünſche der Herren von und
Woßu ſind erfüllt.
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Arbeiter haben wie

der r twegen die Spenden der Arbeiter
chen Fabrik Erwähnung, weil im vorigen e wegen
ation aus demſelben Anlaſſe Maßregelungen vorge

kommen waren. Diesmal legten dieſelben wieder zwei Kränze
nieder, deren rote Schleifen die folgenden Jnſch trugen
1. Trotzdem und alledem! Vie Arbeiter der r
ſchen Fabrik. 2. Den Kämpfern für Freiheit und Recht.
widmet von den Arbeitern der Schwartzkopffſchen Fabrik
(Neues Werk). Trotz aller Maßregelung.

Wie wirkliche Bauern über den „Bund der Land
wirte“ denken. Um zu beweiſen, daß trotz des Geſchreies
eine große Zahl von Landwirten nichts von dem „Bunde
der Landwirte“ wiſſen will, hatte der Gutsbeſitzer Wiſſer
auf vorigen Donnerstag eine Verſammlung von deutſchen
Landwirten nach Berlin zuſammenberufen. Der Bauernhunds-
Agitator Lehmann war nebſt einer Sprengkolonne erſchienen,
um die Verſammlung zu ſtören und zu ſprengen. Gleich
nach Eröffnung der Sitzung fing er Skandal an. Sein
ſauberer Plan gelang indeſſen nicht, und da er ſeine Unter
brechungen fortſetzte, wurde er ſchließlich an die Luft geſetzt.
Unter fortwährendem Schreien entfernte er ſich mit ſeiner
Sprengkolonne. Nun begannen die Verhandlungen. Der
Vorſitzende Wiſſer erklärte ſich im Gegenſatze zum „Bund der

Landwirte“ für Kr t weil dadurch der Friede
gefeſtigt wird. oike-Treblin berichtete über die Tivoli-
Verſammlung. Wirkliche Bauern ſeien dort nicht zum Wort
gekommen. Hätte er das Wort bekommen, ſo hätte er die
Herren gefragt: „Wollen Sie ſich wirklich mit den
Bauern gleichſtellen? Wollen Sie Schul-, Kirchen
und Wegebaulaſten mit uns gleichmäßig tragen?
Wollen Sie auf die Vorrechte verzichten?“ Woike
erzählte Beiſpiele aus ſeiner Heimat. Der Gutsherr betreibe
Jnduſtrie; dadurch vermehre ſich die Guts- Bevölkerung und
es müſſe eine zweite Schule gebaut werden. Zu dieſen Bau
laſten zahle der Gutsherr (Patron) nur 18 M., während
die Gemeinde 10 000 M. zahlen müſſe. Ebenſo unrecht ſei
das Auenrecht. Die Wegebäume der Gemeinde fälle der
Gutsherr und die Gemeinde müſſe dann wieder neue Bäume
pflanzen für den Gutsherrn. Bannier-Stolp erklärte, daß er
auch Groß Grundbeſitzer und Rittergutsbeſitzer ſei, aber doch
auf dem Boden des Bauern Programms ſtehe und volle
Gleichberechtigung verlange. Abg. Lautenſchläger-Gera über
brachte Grüße der thüringiſchen Bauern. Die Thüringer
ſeien den Preußen in der Selbſtverwaltung weit voraus.
Dort ſeien die Bauern und nicht die Rittergutsbeſitzer ton
angebend. BellinBarnewitz erklärte das Beſtehen oder Nicht
beſtehen der Zölle für ziemlich gleichgültig. Das könne dem
Bauern nicht viel nützen. Ebenſo gleichgültig ſei die Doppel-
währung. Die ſoziale Stellung der Bauern müſſe gehoben
werden. Ein Einjähriger ſei nicht zum ReſerveOffizier
gewählt worden, weil er Bauernſohn ſei. Herr Wiſſer erklärt
dazu, daß die Forderungen in dem Bauern Programm ent-
halten ſeien. Abg. Thomſen erklärt es für ganz gleich, ob
Schutzzoll oder Freihandel weit wichtiger ſei die ſoziale und
kommunale Stellung der Bauern. Die Handelsverträge ſeien
dem Frieden nützlich und bei dem jetzigen Zuſtand gegen ſie
zu ſtimmen, ſei ein Verbrechen. Der Bauer müſſe
ſelbſtbewußt und frei ſein, nicht unterthan dem
Edelmann oder Pfarrer. Nachdem noch mehrere
Redner ſich gegen den „Bund der Landwirte“ gewendethatten, weil er eine durchaus bauernfeindliche Schöpfang ſei,

erklärte Rittergutsbeſitzer Klapper das Vorgehen des Bauern
Lehmann und ſeiner Sprengkolonne für nieder

trächtig.
Ob die Löweſchen Gewehre gut ſchießen, das mag

der Judenflinten Sachverſtändige Ahlwardt beurteilen, jeden
falls aber werfen ſie guten Profit ab. Jn der vor einigen
Tagen ſtattgehabten Aufſichtsrats Sitzung der Kommandit-
geſellſchaft auf Aktien Ludwig Löwe u. Ko. wurde beſchloſſen,
nach Vornahme von Abſchreibungen, welche die des Vor
jahres überſtiegen, der Generalverſammlung die Verteilung
von 18 Proz. Dividende an die Aktionäre vorzuſchlagen.

Zum Fall Köſter wird der „vVoſſiſchen Zeitung“ aus
Bern gemeldet:

lernen für Sie, weil ich nichts weiß und kann, ich will alle
Tugenden erwerben und Gott wird mir helfen, aber laſſen
Sie mir die Hoffnung, daß ich Jhnen dereinſt etwas ſein
könne!“

Sie ſank vor ihm nieder und blickte hochklopfenden Herzens
in ſeine bleichen Züge. Als er, von den widerſtreitendſten
Empfindungen durchtobt, das Geſicht in den Händen barg,
um ihren Blick zu meiden, leuchtete es in ihren Augen auf
und ihrer ſelbſt kaum mächtig, ſtammelte Folly: „Wähnen
Sie nicht, mich täuſchen zu können. Jch weiß, daß Sie ſich
ſelbſt wie mir einreden möchten, es ſei nur Mitleid, welches
Sie für mich empfinden; aber es iſt vergeblich ich ſah es
in Jhren Blicken aufleuchten, wenn Sie mich anſchauten
ich ſah es wie Schatten über Jhr Geſicht fliegen, wenn Sie
von mir Abſchied nahmen Jhre Hand zitterte in der
meinen, als Sie mich heute begrüßten ſollte ich alle dieſe
Zeichen nicht verſtanden haben Es zerreißt Jhnen das Herz,
mich verlaſſen zu müſſen ſtrafen Sie mich Lügen, wenn
Sie können

„Jch kann es nicht, Folly,“ kam es dumpf aus ſeiner Bruft.
„Sie können es nicht o Gott ſei geprieſen! Sie lieben

mich Sie werden mich nicht verlaſſen! Machen Sie mich
zu Jhrer Gattin ich

„Folly, um der Barmherzigkeit willen vergeſſen Sie,
daß Sie verheiratet ſind

„Verheiratet wiederholte ſie bitter. „Wenn dieſer Ring
das Zeichen der Heirat iſt, wenn es auf den Namen, den ich
jetzt führe, ankommt, dann bin ich freilich verheiratet, aber
ich ſpoite dieſer Ketten! Da liegt mein Trauring nun ich
denſelben abgeſtreift habe, bin ich frei werden Sie mich
dennoch zurückweiſen

„Folly, Folly, martern Sie mich nicht länger,“ rief Richard,
ſich über die Knieende beugend und ſie aufhebend. „Es ſind
eines Bruders Arme, die Sie umfaſſen, und nicht die eines

Gatten! Ja, ich liebe Sie, Folly, aber mit einer tieferen,
heiligeren Liebe, als Sie ahnen ſtreifen Sie den Ring
wieder an Jhren Finger, Sie müſſen ihn tragen! Und nun
leben Sie wohl, Folly, geliebte Folly, beten Sie mit mir zu
Gott, daß er uns Kraft gebe, die Trennung zu tragen

Einen ſchnellen Kuß auf ihre Stirne drückend, verließ
Richard die bitterlich Schluchzende, entſchloſſen, nicht mehr
zurückzukehren.

Vierunddreißigſtes Kapitel.
Nie in ihrem Leben fühlte ſich Folly vereinſamter, als nach

dem Abſchiede von Richard Vane. Jhr alter Freund, der
Balletmeiſter Eſperanza, befand ſich ſchon ſeit längerer Zeit
in Paris, ſonſt hatte niemals jemand tieferen Anteil an ihrem
Schickſal genommen. Der Theaterdirektor Barrington rannte
wütend umher, als Folly ihm durch Frau Clip beſtellen ließ,
ſie werde erſt nach dem Begräbnis ihres Vaters wieder auf
treten. Uebrigens war man in Theaterkreiſen geneigt, die
Heiratsanzeige, welche gleich einer Bombe eingeſchlagen hatte,
nachgerade als einen guten Spaß zu betrachten, denn Herr
v. Aveling war ſeitdem nicht mehr im Levity Theater geſehen
worden und die wenigen Neugierigen, welche es wagten, Folly
zu fragen, ob an jener Anzeige etwas Wahres ſei, wurden
mit einer Deutlichkeit abgefertigt, daß ihnen die Luſt zu fernerem
Nachfragen verging.

Am Tage nach der Beerdigung John Morriſons ließ Folly
Herrn Barrington mitteilen, ſie werde am nächſten Abend
wieder auftreten; dann mußte Frau Clip möblierte V
für Folly mieten und einen Häuſeragenten mit dem Verkauf
der Villa beauftragen. Als der Agent erſchien, zeigte ihm
Folly den Kaufbrief und ſagte ihm, er ſolle für die Villa
ſamt dem Mobiliar, dem Wagen und den Ponys fordern,
was ihm angemeſſen erſcheine. Unter dieſen Umſtänden wurde
der Verkauf bald genug bewerkſtelligt. Folly erhielt einen

auf die Verkaufsſumme lautenden Check und gab das ſchöne
Beſitztum ebenſo gleichmütig auf, als bezöge ſie dort nur ein

anderes Zimmer. (Fortſ. folgt.)
Der Sozialismus.

Es geht ein Zug durch alle Welt,
Es brauſt in allen Landen,
Ein neuer Stern, ein neuer Held
Jſt jetzt der Welt erſtanden.

Ein Feldherr kühn und wetterhart,
Der durch die Völker ſchreitet,
Und der dem Geiſt der Gegenwart
Die Siegesbahn bereitet.

Dem Geiſt, der nicht mehr grollt und flucht
Und die Natur verachtet,
Der alles Jrd'ſche liebt und ſucht
Und zu entfalten trachtet.

Der weder Raſſ' noch Klaſſen kennt,
Kein Darben und Entſagen,
Der alle Weſen Brüder nennt,
Die Menſchenantlitz tragen.

Der keine Götzen mehr verehrt
Und Hirngeſpinſte brütet,
Der eine Welt nicht mehr bethört,
Jn Sklavenketten ſchmiedet.

Der Feldherr zieht von Ort zu Ort,
Trotz Feinden und Gefahren,
Und überall, im Süd und Nord,
Wirbt er ſich Streiterſcharen.

Der Held, der hat auch hier zu Land
Sein Kriegszelt aufgeſchlagen,
Jhm will ich treu, mit Herz und Hand,
Das Schlachtenbanner tragen.

Düſſeldorf. Ernſt Albert.
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Das cht verweigert die von Dentſchland
en Aus lieferung des wegen
ſti zum Meineide verfolgten Sozialdemokraten Köſter
auf Grund des Artikels 4 des ſchweizeriſchen Auslieferungs

es, indem die inkriminierte ſtrafbare Handlung des
öſter einen überwiegend politiſchen Charakter trägt.

Jedenfalls hat das Schweizer Bundesgericht recht. Das
Traurige und für die S Beſchämende iſt bloß, daß

undesrats in der Aſylfrageinfolge der desche überhaupt einen Moment zweifelhaftdie ſo einfache
ſein konnte.

Schafft internationale Schiedsgerichte. Daß ſolche
Schiedsgerichte zur J von internationalen Streit
fragen auf friedlichem Wege bei einigem guten Willen ſehrt zu errichten wären und ihre Thatigteit ſicher eine er

folgreiche ſein würde, ſowie daß ein Bedürfnis nach einem
ſolchen Schiedsgerichte vorhanden iſt, geht aus nachſtehender

Meldung der Allg. Ztg.“ hervor: „Es ſind ſchon mehrere
internationale Streitfälle einem ſchweizeriſchen Schiedsgericht
zur Entſcheidung unterbreitet worden, ſo ſeinerzeit der Ala
bamaprozeß zwiſchen England und den Vereinigten Staaten
Nordamerikas und in neuerer Zeit die Differenz zwiſchen
England und Portugal wegen der Delagoa-Bai. Gegen-
wärtig ſchicken ſich wieder zwei Staaten an, einen ſchweize-
riſchen Richter zur Erledigung einer ſchwebenden Streitfrage
anzurufen, nämlich Chile und Peru. Als erſteres vor zehn
Jahren nach ſeinem Sieg die peruaniſchen Guanolager mit
Beſchlag belegte, verpflichtete es ſich zur Abtretung von 50
Prozent des Ertrages an die Gläubiger Perus. Der da
malige Vertrag iſt abgelaufen und die beiden Staaten können
ſich bezüglich der Erneuerung und der Verteilung der 50 Proz.
nicht einigen. Daher wollen ſie das ſchweizeriſche Bundes

entſcheiden laſſen. Bekanntlich hat auch der Papſt
chon einige Male in ähnlichen Streitfällen das Amt eines

ſolchen Schiedsrichters übernommen, daher noch einmal
Schafft internationale Schiedsgerichte! und der letzte Grund
zur Aufrechterhaltung des den Wohlſtand aller Völker ver
nichtenden Militarismus iſt gefallen!

Jnles Ferry, der jüngſt zum Präſident des Senats
erwählte Politiker Frankreichs, iſt in Paris am 17. März
an einem Herzleiden plötzlich geſtorben. Mit ihm iſt einer
von den Kandidaten zum Präſidentenſitz der Republik dahin
geſchieden. Ferry befand ſich im 61. Lebensjahre. Der
Opportunismus verliert in Ferry ſeine mächtigſte Stütze und
iſt die Beſtürzung unter den politiſchen Anhängern Ferrys
groß. Die Arbeiterpartei hat keine Urſache zur Trauer,
W Ferry iſt ſtets wütender Gegner ver Sozialdemokratie
geweſen.

Mainz, 16. März. Anarchiſtenprozeß. Vor der
Strafkammer des hieſigen Landgerichts wurde die Anklage
wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß in einer Arbeitsloſenver
ſammlung gegen die Gebrüder Orterer aus Fürth, die ſich
in Unterſuchungshaft befinden, und den Schneider Zahn ver-
handelt. Die Verhandlung fand bei geſchloſſenen Thüren
ſtatt, und beantragte der Staatsanwalt gegen die Gebrüder
Orterer 2 bezw. 2 Jahr und gegen Zahn 1 Jahr Ge-
fängnie. Das Urteil wird am nächſten Montag geſprochen.

Deutſcher Reichstag.
69. Sitzung vom 17. März, 1 Uhr.

Am Tiſch des Bundesrats v. Vötticher u. a.
Eingegangen iſt der Geſetzentwurf betr. die Verlängerung des Zoll-

proviſoriums mit Spanien und Rumänien.
Die erſte Beratung der Novelle zu dem Geſetz über den Unter

ſtützungswohnſitz wird fortgeſetzt.
Abg. Dr. Baumbach (freiſ.): Jch bin im großen Ganzen mit dem

Geſetze einverſtanden. Wenn ich etwas daran auszuſetzen habe, ſo iſt
es im Grunde nur eine Bemerkung der Motive, die die Beſtrebungen auf
Wiedereinführung des alten Heimatsrechtes wieder beleben könnte. Es
iſt gewiß das Heimatsprinzip in gewiſſem Sinne anzuerkennen. Aber mit
dem Prinzip der Freizügigkeit iſt es nicht vereinbar. Die Erfahrungen,
die man in Bayern mit dem Heimatsrecht gemacht hat, ſind auch wahr
haftig nicht ermutigend. Ein Zurückgreifen auf dasſelbe wäre in
Norddeutſchland ganz verfehlt. Es würde ohne weiteres auch zur Auf-
hebung der Freizügigkeit führen, und ſelbſt dabei könnte man nicht
ſtehen bleiben man würde auch die Freiheit der Eheſchließung und die
Paßfreiheit aufheben müſſen. Auch die Theorie, daß für die Unter
ſtützungsberechtigung lediglich der Aufenthalt maßgebend ſein ſoll, kann
ich nicht billigen, ſie würde uns zu einer Erweiterung des Abſchiebungs-
weſens führen. Am beſten iſt es, man bleibt bei dem heutigen Syſtem
des Jneinandergreifens von Orts- und Landarmenverbänden. Das
will auch der Entwurf. Er beſtimmt zunächſt die Herabſetzung der
Altersgrenze für die Erwerbung des Unterſtützungswohnſitzes auf 18
Jahre. Das ſcheint mir das Richtige. Weniger zweckmäßig ſcheint mir
die Beſtimmung, daß auch die land und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter
gleich dem Geſinde 2c. der Fürſorgepflicht des Dienſtortes für 13
Wochen überlaſſen werden ſollen. Für den Zug nach dem Weſten iſt
auch meiner Anſicht nach nicht allein der Lohn, auch nicht die Behand-
lung ſchuld. Man geht hier ſowohl auf ſozialdemokratiſcher Seite, wie
auch auf der der ländlichen Beſitzer, die geſtern Herr von Schalſcha
vertrat, zu weit; indem dieſer das patriarchaliſche Syſtem pries, dachte
er nicht daran, daß dieſes Syſtem ſich überlebt hat. Vor allem muß
man mit dem Syſtem der Naturallöhne brechen. Der Zug nach dem
Weſten iſt, wie Prof. Weber in ſeiner Enquete über die Lebensver
hältniſſe ganz richtig hervorhebt, ein Zug nach höherer Kultur. Da
gegen werden Mittel, wie ſie vorgeſchlagen ſind, wenig helfen. Man
muß den Stand der landwirtſchaftlichen Arbeiter heben und vor allem
die Seßhaftmachung derſelben erleichtern. Dazu ſollten vor allem die
Einzelſtaaten die Hand bieten.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher: Jch kann mit der Aufnahme des
Entwurfes im ganzen zufrieden ſein, denn ſeine Prinzipien werden
von faſt allen Parteien vielleicht, mit Ausnahme der ſozialdemokratiſchen,
gebilligt. Eine einheitliche Regelung des Armenrechts wäre gewiß
wünſchenswert, derſelben ſtehen aber von vornherein die Reſervatrechte
der ſüddeutſchen Staaten entgegen. Von einem Streit über ein ſolches
Prinzip ſollte man hier lieber abſehen. Wir glauben, man ſollte erſt
die volle Wirkung der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung abwarten, ehe man
daran geht, ein einheitliches Prinzip ſür die Armenp lege aufzuſtellen.
Schon jetzt wird die wohlthätige Rückwirkung des Krankenverſicherungs
geſetzes auf die kommunale Armenpflege anerkannt. Es liegt mir in
dieſer Beziehung eine Schrift eines Berliner Kommunalbeamten vor,
laut der die Ziffer der von der Armenverwaltung unterſtützten Haus
kranken von 4,6 Proz. im Jahre 1889 auf 2,93 Proz. gefallen iſt.
Eigen noch größeren Einfluß muß man ſich von der Jnvaliditäts- und
Altersverſicherung verſprechen. Daß trotzdem die Armenlaſt beſtändig
ſteigt, hat ſeinen Grund einmal in der beträchtlichen Vermehrung der
Bevölkerung dann aber darin, daß man nach der Verminderung der
Zahl der Almoſenempfänger zu einer intenſiveren Armenpflege über
gegangen iſt. Sind die ſozialpolitiſchen Geſetze zur vollen Geltung
gelangt, dann können wir vielleicht zu dem Syſtem der Armenpflege
übergehen, auf das der Vorredner Bezug nahm und das auf dem
Grundſatze beruht, daß jeder am Orte ſeines Aufenthaltes unter

ngsberechtigt ſein ſoll. Ich verkenne nicht die Schwierigkeit dieſes
yſtems, es dürfte aber leichter durchführbar ſein als der ſozialdemo-

kratiſche Gedanke einer Hentraliſation der Armenpflege. einer
ſolchen würde das Schablonenmäßige der Armenpflege erreicht werden,
das man im Ze der Almoſenempfänger ſelbſt möglichſt vermeiden
ſollte. Jn dem Ge z ſind wir von der Anſicht ausgegangen, daß
der Arbeiter in der Regel nicht ſchon mit dem 16. Jahre ſeine Heimatverläßt. Indeſſen dürfte der Bundesrat ſich einer Herabſetzung der

Ziffer bis auf dieſen Lermin nicht widerſetzen. Eine Heraufſetzun
der gifg über das 18 Jahr dürfte e Anſtoß erregen und i
glaube derſelben widerraten zu ſollen. Die Strafbeſtimmung gegen
die Vernachläſſigung der iſt von ſozialdemokratiſcher Seite angefochten worden. Abg. Stolle verliert dabei aus
dem Auge, daß die Strafe nur platzgreifend iſt gegenüber denjenigen,
die in der Lage ſind, die m zu leiſten und ſich aus
d e p“ Wen entziehen. Von Polizeiwillkür kann doch da nicht

e Rede ſein.
Abg. Molkenbuhr (ſoz.): Die Abänderung des Geſetzes wird von

allen Seiten als notwendig erkannt. Wenn alſo die Anſchauung all
gemein iſt, daß das beſtehende Geſetz ſeine Mängel hat, ſo ſollte doch
eine grundlegende Aenderung erfolgen. Man begnügt ſich aber mit
einigen kleinen Modifikationen. Das beſtehende Geſetz belaſtet gerade
die allerärmſten Gemeinden in ungeheuerlicher Weiſe, während die
wohlhabendſten ſo gut wie garnicht von der Armenlaſt berührt wer
den. Dieſer Umſtand hat die meiſten und die berechtigtſten Klagen
hervorgerufen. Die bloße Herabſetzung des Alters genüge nicht, die
Laſten müßten auf breitere Schultern verteilt werden. Hr. v BVötticher
beſtreitet die Durchführbarkeit dieſes Gedankens aber gerade die Ver-
teilung der Laſt auf die Geſamtheit würde doch die Widerwärtigkeiten
beſeitigen, welche ſich im Gefolge der Abſchiebungsverſuche der Orts
Armenverbände gezeigt haben. Erfreulich iſt, daß einige Redner direkt
zugegeben haben, daß die Lage der induſtriellen Arbeiter eine ſehr ge
drückte iſt; denn das muß doch der Fall ſein, wenn ſie noch ſchlimmer
daran ſind, als die Landarbeiter des Oſtens. Herr v. Schalſcha hat
uns nun das Kunſtſtück vorgerechnet, daß der Arbeiter auf dem Lande
eine große Einnahme aus ſeinen Naturbezügen hat. Rechnen die
Herren Landwirte auch ihre Getreide Ernte zu den Berliner Markt-
preiſen? (Ruf: Nein!) Und wovon das Schwein, welches täglich ein
Pfund Fleiſch giebt, ſo fett geworden iſt, ob es etwa ſo viel Fliegen
gefangen hat (Heiterkeit links), hat er nicht geſagt. Jch vermute, es
hat einen guten Teil des Roggens aufgefreſſen, der uns vorher als
Einnahme aufgerechnet worden war. Mit ſolchen Rechnungen kann
man doch im Ernſte keinen Eindruck machen. Die Vorlage will nun
das Einſchreiten des Strafrichters ſchon dann, wenn der Arbeiter fähig
iſt, durch Arbeiten ſeine Familie zu ernähren und ſich dieſer Pflicht
entzieht. Wie aber, wenn er keine Arbeit bekommt Wie will der
Richter feſtſtellen, ob er ſich genügend darum bemüht hat oder nicht
Der Arbeiter kann alſo in Korrektionshaft kommen, ohne daß ihn eine
Schuld trifft. Geht der Arbeiter, um Arbeit zu nehmen, aus ſeinem
Wohnorte, von ſeiner Familie fort und nimmt etwa Arbeit bei der
Herſtellung des Nord Oſtſeekanals, ſo kann er in den meiſten Fällen
von dem niedrigen Lohn nichts erübrigen, nichts nach Hauſe ſchicken,
und verfällt dann unter Umſtänden ebenfalls der Korrektionshaft. Es
kommt dazu, daß die Korrektionshaft an ſich eine unwürdige Art der
Strafe iſt; der Arbeiter wird mit Vagabunden und wirklich arbeits
ſcheuen Jndividuen zuſammengeſperrt. Gegen dieſe Art der Polizei
beſtrafung ſind wir ſtets geweſen und werden uns auch ferner ent
ſchieden dagegen erklären. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Frhr. v. Pfetten (Zentr.) will als Bayer nicht in die Dis
kuſſion über ein Geſetz eingreifen, das Bayern nicht berühre, glaubt
aber die in der Debatte gegen das bayriſche Heimatsrecht und die Re
ſervatrechte überhaupt gemachten Vorwürfe zurückweiſen zu ſollen.
ſp Vorwürfe ſeien geeignet, die Gefühle der Bayern zu ver

etzen.

Abg. Dr. Baumbach (freiſ.) bemerkt, letzteres habe keineswegs in
ſeiner Abſicht gelegen. Er habe aber geglaubt, die Mißſtände des
bayriſchen Heirnatsrechts bei dieſer Gelegenheit beleuchten zu ſollen.
Der heutige bayriſche Finanzminiſter Dr. Riedel habe übrigens ſelbſt
einmal geäußert, Bayern könne auf ſeine Heimatsrechte verzichten.

Abg. v. Schalſcha (Zentr.) hält ſeine geſtrigen Angaben bezüglich
der geſtrigen Arbeitsverhältniſſe aufrecht und verteidigt vor allem das
Syſtem der Naturallöhne. Von einer ſchlechten Behandlung der länd
lichen Arbeiter ſei ihm nichts bekannt geworden. Gegenüber den Wohl
thaten der ſozialpolitiſchen Geſetze dürfe man doch deren hohe Ver
waltungskoſten nicht aus dem Auge laſſen, die in Schleſien gegen
über gezahlter Renten betrügen.

Staatsſekretär v Bötticher erwidert, daß die Unfallverſicherung
auf dem Umlageverfahren beruhe und infolge deſſen im Anfang die
Verwaltungskoſten höher ſein müßten.

Abg. Stolle (ſoz.) bleibt bei der Behauptung ſtehen, daß in
Sachſen die jozialpolitiſche Geſetzgebung noch keine Entlaſtung der
Gemeinden gebracht hat. Die Zehl der unterſtützten Armen habe gar
nicht oder doch nur um 200 oder 300 auf 52 000 abgenommen. Schließ-
lich werde ja nur den Reichen durch die Verſicherung die Armenlaſt
abgenommen, da zu den Beträgen für die Altersverſicherung die Arbeiter
doch auch mit herangezogen werden. Krankenkaſſen ſeien ſchon lange
vor dem Reichsgeſetze in viel größerem Umfange und mit viel größeren
Belaſtungen als nach dem Gefetze in Sachſen vorhanden geweſen. Die
Zentraliſation der Armenpflege ſei keineswegs undurchführbar. Auch

wenn der Staat etwas in die Hand nähme, müſſe er individualiſieren
können, der Staat könne doch nach wie vor die Gemeinden für dieſen
Zweck in Anſpruch nehmen. Durch die Zentraliſation würden auch
die Wohlhabenden und Reichen gleichmäßig zu den Koſten der Armen
pflege herangezogen werden und ſo ein Gebot der einfachen Gerechtigkeit
erfüllt. Jn dem Heimatsrecht Bayerns erblicke Redner einen nicht ver
faſſungsmäßigen Zuſtand, denn dieſes Heimatsrecht widerſpreche dem
Artikel 3 der Verfaſſung, der ein gemeinſames deutſches Jndigenat
aller Deutſchen mit gleichen Rechten und Pflichten feſtſtelle. Die Hei
matsgebühr ſei außerdem ganz außerordentlich hoch, zumal in Bayern
jeder Nichtbayer als Ausländer zum doppelten Satze der Gebühr
veranlagt werde. Die verbündeten Regierungen ſollten mit dem
Reichstage dieſem unerträglichen Zuſtande ein Ende machen. Jn
Bayern werde niemand ſolchen Zuſtänden mehr das Wort reden.
Die Beratung der vorgelegten Novelle biete dazu die beſte Ge-
legenheit.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher: Ein Bedürfnis zu einer ſolchen
Beſtimmung iſt unzweifelhaft vorhanden die preußiſchen Behörden
haben es ſehr lebhaft betont. Fälle, in denen ſich Unterftützungs-
pflichtige der Unterhaltungspflicht entziehen, ſind durchaus nicht ſelten.

Abg. Dreesbach (ſoz.): Es muß in Bayern allerdings dahin ge-
wirkt werden, daß der Zuſtand beſeitigt werde, wonach kein Nichtbayer
den Unterſtützungswohnſitz erwerben kann, wenn er nicht durch Zah
lung höherer Sebühren das Heimatsrecht erwirbt. Auch wir wollen
jeden, der böswillig ſeine Familie verläßt, beſtraft wiſſen, aber in den
Motiben iſt nicht nachgewieſen, daß der jetzige Zuſtand nicht ermög-
licht, dieſe Beſtrafung herbeizuführen. Auch für Preußen reicht S 362
des Strafgeſetzbuches vollſtändig aus. Jedenfalls muß der Begriff
Familienangehörige genau feſtgeſtellt werden.

Nach einer kurzen Bemerkung des Abg. Baumbach wird die Debatte
geſchloſſen und die Vorlage einer beſonderen Kommiſſion von 21 Mit
gliedern überwieſen.

Die Geſetzentwürfe betreffend die Abänderung der Maß und Ge
wichtsOrdnung, ſowie betreffend die Begründung der Reviſion in
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten werden in dritter Beratung ohne Debatte
unverändert endgültig genehmigt. Zu dem erſtgenannten Geſetz wird
die Reſolution BrömelMerbach betreffend die Einführung einer in das
metriſche Syſtem paſſenden Bezeichnung für Doppelzentner ange-
nommen.

Schluß 42, Uhr. Nächſte Sitzung Sonnabend 1 Uhr. Novelle zum
Militär PenſionsGeſetz, Petitionen.)

Parteinachrichten.
Das Sächſ. Volksblatt“ hatte eine Korreſpondenz aufgenommen,

in der angedeutet war, einem Gemeinderats- Mitglied aus Fraureuth
der Name war nicht genannt ſei beim Kartoffelverkauf auf dem

Reichenbacher Wochenmarkt ein doppelter Boden ous dem Gemäß ge
fallen. Durch die Notiz fühlte ſich das Gemeinderats- Mitglied Hein
reich Fleiſcher beleidigt, und zwar deshalb, weil ihm von jemand ein
Exemplar der betreffenden Nummer des „Volksblatts zugeſchickt
worden war, die den handſchriftlichen Vermerk trug: „Heinrich Fleiſcher

Darauf verurteilte das Zwickauer Schöffengerichr deniſt gemeint“.

verantwortlichen Redakteur des bis dahi beklagt geweſenenVolksblatts zu bier en n einer
h Prozeßſache, wobei es ſich um angebliche BVele ung des

abrikanten Dörfelt in Reichenb delte, prechungie Koſten des Verfahrens ehe

Arbeiterbewegung.
Der neunſtündige Arbeitstag wird vom 1. April

d. J. ab in ſämtlichen Buchdrucker eien St. Gallens
eingeführt. (Jn Deutſchland würden die Prinzipale dabei
zu grunde gehen.)

AKus Stadt und and.
Die Mirziet Halle a. S., 20. März 1893.

e Märzfeier ves ſozialdemokratiſchen Vereins fürund den Saalkreis, welche am n abend re
Saale des „Prinz Karl ſtattfand, war wieder koloſſal be
ſucht und der ſtattliche Saal bis auf den letzten Platz ge
füllt. Auch viele Perſonen vom Lande, teils ſogar aus ent
fernteren Orten, bekundeten durch ihr Erſcheinen ihre Sympathie
für die Feier des en Das in Vokal und Jnſtrumental
Konzert und der Darſtellung lebender Bilder beſtehende Pro
gramm des Abends gelangte in befriedigender Weiſe zur
Ausführung. Die mit Fleiß und Sorgfalt ausgeführten
Muſikpiecen gingen leider in dem Stimmengewirr zum großen
Teil verloren. Leider betrachtet ein großer Teil der Be
ſucher ſolcher Feſtlichkeiten die Orcheſteraufführungen als eine
notwendige Zugabe zur mündlichen Unterhaltung, was jeden
falls nicht im allgemeinen Intereſſe liegt, weshalb bei ſolchen
Darbietungen in Zukunft etwas mehr Ruhe recht wünſchens
wert erſcheint. Die nach dieſer Richtung beſſer aufgenommenen
Vorträge des Arbeiter Sängerbundes konnten an dieſem
Abend vollſtändig befriedigen namentlich ließ die Präziſion,
mit der die gut gewählten Lieder vorgetragen wurden, ni
zu wünſchen übrig. Den Mittelpunkt des Abends bildete die
von unſerem Reichstagsabgeordneten Genoſſen Fritz Kunert
gehaltene Feſtrede. Redner, bei ſeinem Erſcheinen lebhaft
begrüßt, gab in großen Zügen ein Bild der verſchiedenen
revolutionären Aufſtände insbeſondere des letzten Jahrhunderts
und ging dann über auf die damit im Zuſammenhang
ſtehende wirtſchaftliche Revolution, die namentlich in der
letzten Zeit bedeutende Fortſchritte gemacht habe. Nachdem
Redner in warmen Worten die Opfer jener Epochen geehrt,
endete derſelbe ſeine Ausführungen in einem dreifachen Hoch
auf die ſoziale Revolution, welches in der Feſtverſamml
brauſenden Wiederhall fand. Zu erwähnen ſind dann no
die von einer Anzahl Parteigenoſſen aufgeführten lebenden
Bilder „Die Marſeillaiſe“ und „Sieg der Arbeit“, welche
von der Feſtverſammlung enthuſiaſtiſch aufgenommen wurden
und zur erhebenden Ausgeſtaltung des Abends ein Weſent
liches beitrugen. Abgeſehen von den Unannehmlichkeiten,
welche durch den außerordentlich ſtarken Beſuch verurſacht
wurden, dürften alle Teilnehmer mit Befriedigung auf das
Feſt zurückblicken.

An gefundenen Gegenſtänden wurden bei der Polizei
in der erſten Hälfte d. M. abgeliefert: 1 ſchwarzer Tuchrock,
2 Regenſchirme, 1 ſchwarzes Tuch, Handſchuhe, Portemonnaies
mit Jnhalt, 1 gold. Herrenuhrkette, Taſchentücher und 1 Uhr
kette. Als verloren wurden in der gleichen Zeit gemeldet
1 Portemonnaie mit 97—98 M. Jnhalt, 1 gold. Herrenuhr
mit Kette, 1 gold. Herrenring mit Stein, 1 gold. Damen
Trauring, 1 Zehnmarkſtück, 1 gold. Klemmer mit grauen
Gläſern.

Unter traurigen Verhältniſſen gebar am vergangenen
Freitag die ledige Dienſtmagd Sch. aus Zeſchwitz bei Wettin
hier auf dem Boden eines Hauſes des Saalberg ein Kind
weiblichen Geſchlechts. Da das Mädchen hier in Halle ohne
Unterkunft war und ſich in ihrer Not in das betr. Haus
nur eingeſchlichen hatte, ſo mußte ihre Ueberführung in die
Klinik erfolgen.

Sterbefälle in Halle vom 12. bis 18. März 1893. Es
ſtarben an: Rückenmarks- und Gliederlähmung mit
waſſerſucht 1, Schlaganfall 2, Schwäche 1, Herzſchlag 1,
Lungenſchwindſucht 5, Nierenleiden 1, Keuchhuſten 3, Alters
ſchwäche 1, Lungenentzündung 3, Darmgeſchwulſt 1, Krämpfe 2,
Krampfanfall nach Diphtherie 1, Lungenkatarrh 1, Gehirn
blutung 1, Darmkatarrh 3, Lungenentzündung und Lungen
ödem 1, Diphtherie 3, Herzleiden und Bauchfellentzündung 1,
Arterienverkalkung des Herzens 1, Hirnhautentzündung nach
Kopfverletzung 1, Lungenentzündung nach ſchwerer innerer
Verletzung 1, Herzſchwäche 2, Hergzfehler 2, Tuberkulöſe Hirn
hautentzündung und Gehirnhöhlenwaſſerſucht 1, Nierenent
zündung 1, Nabelbruchſchaden 1, Croup 1, Hirnhautentzün
dung 1, Bauchfellentzündung und Darmverſchließung 1, Ab
zehrung 1, zuſammen 46 Perſonen. Darunter befinden ſich
7 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Schönnewitz b. Reideburg. Am Sonnabend gegen Abend
erhängte ſich hier in einer Nebenſtube ſeiner Wohnung der

Gardinen,
Teppiche, Tischdecken,

Bettdecken, Läuferzeuge,
Möbelstoffe, Portieren

C

Grosse Auswahl, billige, feste Preise.

Pramtner Bemazin

23 grosse Ulrichstr. 23
Parterre und 1. Etage.
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e eEinwohner C. Koch. Ueber die Motive zu der That ſchweben

u nur Vermutungen.
erſeburg. Ein äußerſt unangenehmes Begegnis hatte

in der Nähe der erſten Häuſer der Halleſchen Straße ein
Mädchen, welches in einem Tragkorbe einige Schock Eier
vom Lande nach der Stadt brachte. Der Vorſtecker an den
Tragbändern war nämlich für die Laſt zu ſchwach und brach
an der erwähnten Stelle, wodurch der Korb zur Erde fiel
und der Jnhalt bis auf 12 Eier in die Brüche ging. Wenn
die Eier manche arme Familie gehabt hälte! werden viele
unſerer Leſer ſagen.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 18. März. Jn der heutigen 2. Strafkammerſitzung kam u. a.

ein Faü unerlaubter Kollekte zur Verhandlung. Am Abend des
9. Auguſt v. J. fand im Tſchepkeſchen Reſtaurant (Martinsberg) eine
i Verſammlung der Schneider ſtatt, in welcher der Schneider

nz ehmann aus der Mitte der Verſammlung den Antrag ſtellte,
durch dieſelbe entſtandenen Koſten durch eine Tellerſammlung zu

decken. Es wurde über den Antrag debattiert, abgeſtimmt und der
ſelbe genehmigt. Die Schneider Bluhm und Fleiſchhauer nahmen die
Kollekte vor, als deren Ertrag ſich 3.50 M. ergaben. Der Antrag
ſteller Lehmann wurde darauf unter Anklage geſtellt, weil er den g 1
der Regierungsverordnung vom 25. Mai 1867 übertreten haben ſollte,
indem er eine Kollekte, zu welcher die behördliche Genehmigung nicht
erteilt worden war, veranſtaltete. Das Schöffengericht ſprach den An
geklagten aber in der Sitzung vom 15. Dezember b. J. von re
und Koſten frei, weil der Thatbeſtand des Eröffnungsbeſchluſſes als
nicht vorhanden angeſehen wurde. Die Staatsanwaltſchaft legte gegen
dieſes Erkenntnis Berufung ein mit dem Hinweis auf S 1 der ge-
nannten Regierungsverordnung welcher auch denjenigen mit Strafe
belegt, welcher eine Aufforderung zu einer nicht genehmigten Kollekte
erläßt. Der Gerichtshof ſah aber die Handlung des Angeklagten nicht
als eine ſolche Aufforderung an, ſondern nur als einen Vorſchlag,
und verwarf die von der Staatsanwaltſchaft eingelegte Berufung.

Dynamit-Exploſton auf der Grube „Volkmars-
keller“ bei Vlankenburg am Harz.

Auf der Eiſenſteingrube „Voelkmarskeller“ im Kloſtergrunde,
einer der kleinſten Eiſenſteingruben des Harzes, ereignete ſich
am Donnerstag voriger Woche eine furchtbare Exploſion, der
ſechs Familienväter und zwei ledige junge Leute zum Opfer
gefallen ſind. Die ganze Belegſchaft der Grube beſtand aus
11 Perſonen denen ein Kamerad Namens Heinrich Böhme
als Betriebsleiter c. vorſtand. Der letztere, ein dem Trunke
ergebener und mit ſeiner Familie in ſtetem Unfrieden leben
der Menſch, hatte auch den Vorrat an Dynamit, von dem
er durch ſeinen Vorgeſetzten immer 10 Pfund auf einmal er
hielt, in Verwahrung. Trotz ſeines lüderlichen Lebenswandels,
unter dem ſowohl ſeine Familie, wie ſeine Kameraden zu
leiden hatten und trotz der ſeit längerer Zeit ſeitens des
Böhme meiſt im Trunke ausgeſtoßenen Drohungen wie:
„Jch werde noch die ganze Belegſchaft und mich dazu in die
Luft ſprengen hatte doch niemand den Mut die Kame-
raden wohl desbalb nicht, weil ſie die Rache des „Vorge-
ſetzten“ fürchten mochten die Enthebung des Mannes von
ſeiner gefährlichen Vertrauensſtellung zu veranlaſſen, bis am

ihr Tagewerk gehen wollte, dos reig
von dem man wohl mit Recht annimmt, daß es von Böhme,
der die vorhergehende Nacht in dem Zechenhauſe der Grube
zugebracht haben ſoll, veranlaßt worden iſt. Drei Mann der
SBelegſchaft entgingen nur dadurch dem ſicheren Tode, daß
einer von ihnen zu ſpät kam, während an entfernteren
Orten beſchäftigt waren. Die Leiche Böhmes glaubt man
unter den zum Teil furchtbar verſtümmelten Ueberreſten der
Männer beſtimmt herausgefunden zu haben und ſchließt daraus
und auf Grund des Jnhalts eines an ſeine Frau gerichteten
Briefes auf ſeine Thäterſchaft, durch die eine Reihe an ſich
armer Farilien ihrer Ernährer beraubt wurden.

Permiſchtes.
Die Heiligkeit der Ehe im Gegenwartsſtaat. Zwei

Heiratsgeſuche verſchiedener Art ließ dieſer Tage ein Herr in
Meißen auf Grund einer Biertiſchwette in die Spalten eines
Berliner Blattes rücken. Jn der erſteren Anzeige ſuchte ein
„jüngerer, mittelloſer Mann von ſehr einnehmendem Aeußeren“,
in der anderen ein „reicher, ältlicher, kränklicher Herr auf
dem nicht mehr ungewöhnlichem Wege eine Lebensgefährtin.
Das Ergebnis war in überraſchendes: der „junge Mann“
erhielt nur zwei Offerten, der „ältere, kränkliche, aber reiche
dagegen 67. Fällt dieſe Form der Proſtitution auch unter
die lex Heinze?

Briefkaſten der Redaktion.
Frau A. Schmiedſtraße. Nachdem Sie Herrn Hoinkis das Fleiſch

einmal abgenommen hatten, war an der Sache nicht mehr viel zu
ändern. Freilich, mancher andere Fleiſcher hätte Jhnen vielleicht mehr
Entgegenkommen bewieſen.

Markttbericht.
Sonnabend den 18. März.

Eier p. Mandel 0.80--0.85 Zwiebeln p. 5 Liter 1.00
Butter p. Pfd. 1.20--1.30 nfgurken p. Pfd. 0.40
Kartoffein 5 Liter 0.25 Pfeffer gurken p. Pfd. 0.40
Weißkohl p. Mandel. 2.50—3 00 Aale lebend p. Pfd. 1.50
Rotkohl p. Mdl. 1.50--2.50 lebend p. Pfd. 0.75-0.80
Sellerie p. Mdl. 1.50--2.00 Karpfen lebend p. Pfd. 0.80
Blumenkohl pro Stück 0.30--0.40 Schleie lebend p. Pfd. 1.20
Wirſingkohl p. Mdl. 0.75--1.20 Barben lebend p. Pfd. 0.45
Kohlrüben p. Mdl. 1.50 Barſche p. Pfd. 0.25
Mohrrüben p. Mdl. 0.15--0.20 Weißfiſche p. Pfd. 0.18
Sauerkraut pro Pfd. 0.10

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 18. März.

Aufgeboten: Der Perrückenmacher und Friſeur Georg Niedermann
und Luiſe Strietzel (Auguſtaſtraße 17 und Charlottenſtraße 9). Der
Kirchendiener Wilhelm Knöchel und Alwine Michel (Langeſtraße 6).
Der Fleiſcher Emil Heclau und Avna Schlegel (Merſeburgerſtraße 20).
Der Schloſſer Paul Großmann und Bertha Müller (Beeſen und Merſe-
burgerſttaße 19)9) Der Regiſtrator Karl Hube und Minna Weickart
(Luckengaſſe 3 und Kruckenbergſtraße 11). Der Klempner Karl Speck
und Marie König (Halle und Landsberg).

Eheſchließung: Der Schneider Arthur Deutrich und Luiſe Keller
(Taubenſtraße 3 und Wolfsſhlucht 2). Der Xylograph Mox Stöber
und Emmy Sander (Anhalterſtraße 13 und Georgſtraße 5). Der
Sekretär d. Gen.-Komm. Friedrich Lehmann und Klara Dietz (Merſe-

e 7 9944 19
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Me oft o MiZeyer (Sireiberſtraße 16 und Pfännerhöhe 55). Der Maurer Kar
Lehmann und Anna Teller (Sachſe, und Moritzkirchhof 2). Der Liniierer
Adolf Bonge und Marie Ba (Kanzleigaſſe 3 und gr. Steinſtr. 33).
Der Geſchirrführer Otto Raſt und Karoline Mittelsdorf (Schiller
ſtraße 24 und Bernburgerſtraße 16). Der Goldarbeiter Hermann
Walter und Jda Bauermeiſter (Weiderplan 3 und alte Promenade 14).
Der Fuhrherr Friedrich Becker und Margarethe Apel (Paſſendorf und
Mittelwache 10). Der Bäcker Moximilian Gröbel u Anna Langenhahn
(gr, Steinſtraße 23 und Graſeweg 8).

Geboren: Dem Bahnarbeiter Ernſt Hüttenrauch ein S., Friedrich
einrich Karl Kurt (Breiteſtraße 17). Dem Handarbeiter Robert

wenke eine T., Meta Elſe h 21). Dem Mechaniker Her
mann Winarsky eine T, Anna Bertha Martha (vBreiteſtraße Dem
Maurer und Fleiſcher Auguſt Vogel eine T., Luiſe Marie (Spitze 25).
Dem SHloſſer Karl Buſch ein S., Friedrich Wilhelm Walther (Hen
riette ſtraße 32). Dem Kaufmann Otto Mulertt eine T. (Friedrich
ſtraße 11). Dem Eiſendreher Auguſt Planert eine T., Helene (Streiber
ſtraße 17). Dem Schuhmacher Auguſt Dorn eine T., Anna Martha
(Hirtengaſſe 13). Dem Maurer Albert Machulka ein S., Hermann
Franz Dreyhauptſtraße 8). Dem Handarbeiter Gottlob Wagner ein S.,
Paul Heinrich (Schillerſtraße 43) Dem Schloſſer Richard Neumeiſter
ein S., Richard Raffinerieſtraße 2)2. Dem Lehrer Robert Matthes
eine T., Luiſe Armgard (Schillerſtraße 48). Dem PoſtSekretär
Auguſt Einwächter ein S., Eugen Hans Streiberſtraße 31).
3 unehel. S.

Geſtorben: Des Kaufmann Arthur Winkler S. Hans, 3 Monate
(Laurentiusſtraße 5). Des Bucdbindermeiſter Adolf Feige Ehefrau
Pauline geb. Huth, 43 J. (Barfüßerſtraße 11) Der Nodelltiſchler
Auguſt John, 75 J. Albrechtſtraße 41). Des penſ. Salzſieders An
dreas Riemer Ehefrau Henriette geb. Bolte, 71 J (Kellnergaſſe 6).
Des Präparateur Hermann Frohberg S. Otto, 3 J. (Albrechtſtraße 24).
Des Handelsmann Friedrich Engelmann S. Paul, 5 J. (Schloſſer
ſtraße 5). Martha Möbus, 18 J. Leipzigerſtraße 76). Des Schloſſer
Mox Brothe S. Max, 3 Mon. ((gr. Brauhausgaſſe 7). 1 unehel.
totgeb. S.

Giebichenſtein, 15. bis 17. März.
Aufgeboten: Der Schloſſer H. O. Launspach und F. M. Th. Jähne

(Advokatenſtraße 5 und Halle). Der Schneider F. E. Werner und
Ch. F. B. Hädicke Nietleben und Burgſtraße 28).

Geboren: Dem Fabrikarbeiter H. R F. Pauimann ein S. (Trift
ſtraße 21). Dem Handarbeiter G. W. Th. Appenrodt eine T. (kleine
Breitenſtraße 5). Dem Drecheler J. F. W Sachſe eine T. (Auguſt
ſtraße 8). Dem Bäcker C. A. Schulze eine T. (Wittekindſtraße 32).
Dem Gelbgießer F. C. J. C. Meyer eine T. (gr. Eoſenſtraße 5). Dem
Former L. W. F. Keith ein S. (BVöckſtraße 8). Dem GelbgießerC. O. Müller eine T. (Auguſtſtraße 1). Eine unehel. T. (Ranzelgeſe 2).

Eine unehel. T. (gr. Brunnenſtraße 31). Eine unehel. T. (Auguſt
ſtraße 5).

Geſtorben: Des Modelltiſchler F. W. Richter S., 1 M. 14 T.
(Trethaſcheſtraße 11). Der Fleiſcher C. Gautzſch, 39 J. 2 M. 16 T.
(gr. Brunnenſtraße 41). Die Frau L. D. Hering geb. Scheibe gen.
Strube, Ehefrau dis Bahnarbeiter C. R Herxing, 33 J. 10 M. 33 T.
(Reilſtraße 110).

Trotha, 11. bis 17. März.
Aufgeboten: Der Zimmermann Franz Engel und Jda Haberland

(Wölls und Trotha).
Geboren: Dem Arbeiter Guſtav Arndt ein S., Guſtav. Dem

Nachtaufſeher Karl Arndt eine T., Alma. Dem Gaſtwirt Ernſt Baatz
eine T., Frieda. Dem Arbeiter Wilhelm Taube ein S., Friedrich.
Dem Zimmermann Wilhelm Sturm Zwillinge, Lina und Martha.
Dem Bahnarbeiter Hermann Schaefer eine T., Emmy.

Geſtorben: Der Arbeiter Guſtav Hoffmann, 51 J. 2 M. Des
Maurer Karl Baumann S. Karl, 1 J. 4 M. Des Arbeiter Balzer
Gola T. Anna, 2 M.

Für die Redaktion veruntwortüch:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jlge in Ha

Donnerstag morgen um 6 Uhr, als eben die Belegſchaft an burg und Henriettenſtraße 30). Der Schloſſer Otto Huſarzewsky und für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Achtung Erholung Aqtung!
befindet ſich Donnerstag u. Freitag auf d. Roßplatz.

E- Tschepke,
Allerfeinste Mecklenburg. Domänen-Butter à Stück 63 Pf.,

ff. Dampfmolkerei-Butter à Stück 50 und 55 Pf.,
ff. Corned beef à Pfd. 55 Pf.,

feinstes Berliner Tafelschmalz à Pfd. 55 Pf.,
Braunschw. u. Thüringer Leberwurst à Pfd. 60 u. 80 Pf.,

v Rotwurst à Pfd. 60 u. 80 Pf.,Sülze à Pfd. 50 Pf.
empfiehlt billigſt

Steinweg 26. Fanſum. dalle Steinweg 26.

Vorzüglihe Backſteinkäſe
feinſte Qualität

I à etüd 10 Pf.
P. I. Krause, gr. Ulrichſtraße 24.

ſ. M t feinſter ſcharfer Wein-Moſtrich à Pfd. 93 74 0 rich emaill. 150
Albin Hegenwalci, kleine lricſtraße 37.

Heſſiſche Tafelbutter
vorzüglichſter Qualität,

à Stück, Pfund, 55 Pfennig.
F. I. Krause, große Ulrichſtraße 24.

Naturell-Moſtrich 0.20Fäßchen von 10 Pfund 160
emaill. Eimer 10 Pfund. 2.50

deutſchen ieichsgeſetze
2 her ausgegeben vom

Sächſiſchen Verlagshaus Hainichen
iſt die einzige billige und vollſtändige bis inkl. der in der letzten Reichstagseſeſſion

angenommenen Geſetze ergänzte Ausgabe.
Hochelegant gebunden in 3 Bänden à Band 3.50 Mk., zuſammen 10 Mk,

oder in 69 Lieferungen à 10 Pf. Einbanddecken à 60 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,
Halle a. S., gr. Ulrichſtraße 17 Eingang BVölbergaſſe).

Beſtellungen nehmen alle Austräger des Volke blatts entgegen.

Stadt Cheater in Halle a. S.

Montag den 20. März.
183. Vorſt 141. Ab.Vorſt. Farbe weiß.

Marie Stuart.
Trauerſpiel in 5 Akten von Fr. v. Schiller.

Dienstag den 21. März.
184. Vorſt. 142. Ab.Vorſt. Farbe rot.
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Der Prophet.
Große Oper in 5 Akten nach dem Franzö
ſiſchen von E. Scribe. Deutſch bearbeitet
von L. Rellſtad. Muſik v. G. Meyerbeer.

Perſonen:
Johann von Leyden Friedr. Kaliga.
Fides, deſſen Mutter Martha Rothe.
Bertha, deſſen Braut E. Reinhardt.
Jonas, Wilhelm Wirk.Mathiſen, Wiedertäufe Johann Kaulg.Zacharias, ans Keller.
Graf Oberthal „Berti Eilers.
Erſter Peter Weiß.le

Zweiter Kriegshauptmann C. Markgraf.

Erſter ſSottfr Greger.
n Bauer tritter immermann.Erſter Chorknabe R. Einöder.
Zweiter L. Mühldorfer.

Bürger. Cheorknaben. Volk.
Ort der Handlung: Die erſten zwei Akte
ſpielen in Holland, die übrigen in und bei

Münſter.
Jm 3. Akt: Redowa, getanzt v. A Rei-

mann, B. Angelus, G. Lineck.
Jm 5. Akt: Baeehanal, ausgeführt

von dem Balletperſonal.
Nach dem 2. und 4. Akte Pauſe.

Mittwoch den 22. März.
185. Vorſt. 143. Ab.Vorſt. Farbe blau.

Der Schwur.
Oper in einem Aufzuge von Moximilian

Singer. Muſik von Wilhelm Reich.
Hierauf

Das Buch Hiob.
Schauſpiel in 1 Aufzug nach Herm. Hölty

von Leopold Abler.

Chriſtentum und Sozialismus.
Eine religiöſe Polemik zwiſchen Herrn Kaplan
Hohoff in Hüffe und dem Verfaſſer der
Schrift: „Die parlamentariſche Thätigkeit
des Deutſchen Reichstags und der Landtage

und die Sozialdemokratie“.
Preis 10

Glofſen
zu Yves Guyots und Sigismond Lacroixs

Die wahre Geſtalt des
Chriſtentums.

Nebſt einem Anhang: „Ueber die gegen
wärtige Stellung der Frau“.

Von A. Bebel.
Preis 30

olksbuchhandlunung

Walhalla-Theater.
Direktion Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die Familie Kremo, Bravour Equili-

briſten auf Stelzen. (Serſationell!)
Die fünf Roberts, gymnaſtiſche Leiter
künſtler Die Geſchwiſter Shlveſter,
Charles und Elvirag, die kleinen Bravour
Reckturner. Brothers Joe und Jonny,
Exzentriker und Kneockabouts. Die
AlliſonTruppe, Bravour Parterre Akro
baten. Die Gebrüder Fülter, Grotesk
Duettiſten. Fräulein Aranka Kaſſai,
ungariſch- deutſche Koſtüm Soubrette.
Herr Martin Reuter, Geſangshumoriſt
und Charakteriſtiker.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

2 Concordia Theater.
Montag

Das Gefängnis.
Dienstag

Benefiz Vorſtellung für Herrn
Karl Teichmann.

Aus bewegter Zeit
oder: Gewonnene Herzen.

Im Restaurant
Frei- Konzert der Tyhroler.

Keſanran „nn Vierzcſer,
Dienstag den 22. März

großer Einzugsſchmaus.
Es ladet hierzu ein O. Krüger.

Haſthous zum Hafen,
WMangsßfelderſtr. 13.r Sclahtefet.

Hierzu ladet freundl. ein Th. Raap-

Otto dunghans
Dacehritzgasse 9

empfiehlt ſich zur Anfertigung von
W Schuhwaren aller Art.

Reparaturen prompt.

Konkursmaſſen Ausverkanf

Von Sonnabend den 18. März
an ſollen die Warenbeſtände der
W. Bamer'ſchen Konkursmafſe,
beſtehend aus garnierten Damen
und Kinderhüten aller Art, ſei-
denen Bändern, Spitzen, Woll
und Weißwaren c. 2c., zu ganz
niedrigen Taxpreiſen ausbver-
kauft werden.
Gr. Klausſtr 40 (Stadt Zürich).

BRieistifte?!
einfache per Dtzd. 40 einzeln 4
mit Nickelſchoner p. Dtzd. 75 einzeln 8
Kopierstiäfte Dtzd. 75 einzeln 7
Zimmererstifte, 23 em, per Dtzd.

75 einzeln 8 empfiehlt
Die Volksbuchhandlung.

Copditore und Gaf

45 Leipzigerſtraße 45
empfiehlt täglich friſch ff. Altdeutſche ſowie
Siſter, olle Sorten HefenAſchkuchen, ff.
Theegebäck, Matz-, Apfel-, Mohn und

Kaffeekuchen in bekannter Güte.

Karl Schmidt.
Maler,

Liebenauerſtraße 11, Hof 1 Tr. r.
empfiehlt ſich für

alle ins Fach ſchlagenden Arbeiten
bei prompter Bedien. u. zivilen Preiſen.

Eierfarben
in allen Nüancen

Wiederverkäufern hoher Rabatt.
E. Walthers Nachf.

Moritzzwinger 1. Steinweg 28.
Großes kräftiges

wohlſchmeckendes Koggenbrot
liefert die Bäckerei

E. Eulemsteim, alter Markt 20.
3 alle Sorten in allenPinſel, Größen bei
Georg Zelsingx, »leinſchmieden.

Tüchtige Anlegerin
für Schnellpreſſe ſucht per ſofort

Hall. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei,
Bölbergaſſe

Geſucht wird für 15. April oder I. Mai

ein AMädchen,
welches entweder ſchon einige Kenntnis
im Kochen hat oder als Zimmermädchen
in Stelle war. Mit guten Zeugniſſen zu
melden Wettinerſtraße 31 bei

Frau Prof. Kautzsch.
100 Mark gegen ganz ſichere Kaution

werden zu leihen geſucht.
Offerten bitte unter D. O. in der Exped.
des Volksblatt abzugeben.

Stube, Kammer, Küche für 32 Thlr.,
1 Mittel Stube für 15 Thlr. ſofort
oder ſpäter zu verm.

Auguststrasse 60.
Ein Bettüberzug am Donnerstag verloren.

Bitte abzugeb. Giebichenſt., Leopoldſtr. 32.

Denat. Spiritus à Liter 30 Pf.
Georx TZeisüing, Kleinſchmieden.

Ein Portemonnaie mit 27 M. von einer
armen Näherin verloren. Bitte abzugeben

Giebichenſtein, Triftſtraße 37.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchafteKuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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